
Eigenverantwortliches Arbei-
ten, praktische Erfahrung, 
gute Akzeptanz durch Mitar-

beiterinnen und Mitarbeiter sowie 
die Geschäftsführung und nicht 
zuletzt Freude über erste Erfolgs-
erlebnisse in der Berufspraxis  – 
die beiden Fuldaer Studentinnen 
Patricia Uth und Constanze Gern-
gras blicken zufrieden zurück auf 
ihr erstes Praktikumshalbjahr bei 
der FFT Produktionssysteme 
GmbH & Co. KG.   

Seit Juli 2014 sind die beiden 
Fünftsemester des Studiengangs 
Gesundheitsmanagement am 
Fachbereich Pflege und Gesund-
heit einmal in der Woche in dem 
Unternehmen mit Hauptsitz in Ful-
da-West tätig, um dort das Be-
triebliche Gesundheitsmanage-
ment weiterzuentwickeln. Im Jahr 
zuvor haben zwei Studentinnen 
aus dem Studiengang Gesund-
heitsförderung  mit dem Projekt 
begonnen. Das Projekt, für das 
der Fachbereich  Pflege und Ge-
sundheit hat  mit FFT Produktions-
systeme eine Kooperationsver-
einbarung geschlossen hat, ist 

auf insgesamt drei Jahre angelegt 
und richtet sich an die rund 600 
Mitarbeiter am Hauptsitz.  

FFT – ein weltweit agierender 
Systemanbieter von automatisier-
ten und flexiblen Fertigungsanla-
gen – hat Gesundheitsförderung 
für seine Mitarbeiter zum Teil der 
Firmenphilosophie gemacht.  
„Unsere Zeit ist immer schnellle-
biger, im Arbeitsalltag werden 
neue Technologien stärker einge-
setzt, und unsere Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter sind dienst-
lich viel unterwegs. Sie sind täg-
lich großen Belastungen ausge-
setzt“, erklärt Melanie Milbich, 
Geschäftsführungsassistentin 
bei FFT Produktionssysteme.    

Damit es den Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern gesundheitlich 
weiterhin gut geht oder mögliche 
Belastungen erkannt und ge-
bannt werden, sind Patricia Uth 
und Constanze Gerngras wö-
chentlich einen ganzen Tag vor 
Ort, um mit den Beschäftigten 
sprechen zu können, sogenannte 
Arbeitssituationsanalysen durch-
führen, Workshops anbieten und 

letztendlich in Absprache mit ei-
ner Steuerungsgruppe des Unter-
nehmens Lösungsvorschläge ab-
stimmen zu können.  

 „Das Praktikum ist so, wie ich 
es mir erhofft hatte. Wir können 
selbständig arbeiten,  unser theo-
retisches Wissen gleich in die 
Praxis umsetzen und über den 
Zeitraum von einem Jahr wirklich  
kontinuierliche Praxiserfahrung 
sammeln“, betont Constanze 
Gerngras (24). Trotz aller Eigen-
ständigkeit haben die beiden jun-
gen Frauen feste Ansprechpartne-
rinnen im Fachbereich Pflege und 
Gesundheit, die ihnen bei Bedarf  
helfen und sie unterstützen. „Es 
macht viel Spaß und ist eine gro-
ße Chance für uns“, sagt Patricia 
Uth (23) und ergänzt: „Das 
Schönste ist, wenn eine eigene 
Idee als gesundheitsfördernde 
Maßnahme umgesetzt wird.“  So 
haben die beiden unter anderem 
mehrere Anti-Stress-Workshops 
durchgeführt. Der Bedarf hierfür 
wurde bereits von den beiden vo-
rangegangenen Praktikantinnen 
ermittelt. „Wir haben dann die 

Umsetzung übernommen, und der 
Zuspruch unter den Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeitern war gut. Im 
Anschluss haben wir auch einige 
Nachfragen zu dem Thema per 
Mail erhalten. Das freut uns na-
türlich.“ 

Auch bei FFT Produktionssyste-
me ist man zufrieden über die Ent-
wicklung des Gesundheitsmana-
gements. „Es ist ein wachsender 
Prozess und eine Win-Win-Situati-
on für beide Seiten“, betont Mela-
nie Milbich. „Die Studierenden 
von der Hochschule Fulda sind in-
novativ, präsent und werden ernst 
genommen. Sie nutzen ihren 
Handlungsspielraum und schrei-
ben jetzt sogar auch ihre Bache-
lorarbeit über uns. Das ist auch 
für uns spannend.“  Konkrete ers-
te Maßnahmen sind ein wöchent-
licher Obsttag sowie Gesund-
heitstage in Zusammenarbeit mit 
einer Krankenkasse. „Ich bin sehr 
zufrieden mit dieser Kooperation. 
Es war eine gute Entscheidung, 
und ich freue mich über die positi-
ve Entwicklung“, betont Ge-
schäftsführer Manfred Hahl.

Fachbereich Pflege und Gesundheit und FFT Produktionssysteme GmbH & Co. KG kooperieren: Studierende entwickeln Betriebliches Gesundheitsmanagement

„Theorie gleich in die Praxis umsetzen“

Wie kann man häufigen 
Krankheiten vorbeugen? 
Wie kann man Lebensbe-

dingungen so gestalten, dass sie 
die Gesundheit fördern? Warum 
sind Gesundheitschancen sozial 
ungleich verteilt, in und zwischen 
Ländern? Wie kann man den Be-
darf an gesundheitsfördernden 
Programmen ermitteln und ziel-
gruppenspezifische Angebote 
entwickeln? Wie überprüft man 
die Wirksamkeit solcher Maßnah-
men und welche Strategien ha-
ben sich bewährt? Dies sind  The-
menschwerpunkte des Studien-
gangs Gesundheitsförderung, 
der seit 2008 an der Hochschule 
Fulda angeboten wird und einma-
lig in Hessen ist. Wer will, kann in 
Fulda noch den Master „Public 
Health“ anschließen, um später 
mehr Verantwortung für die Wei-
terentwicklung der Praxis zu über-
nehmen.  

Jetzt will die Politik den Rah-
men dafür erweitern: Sie hat die 
Bedeutung der Gesundheitsför-
derung für Gesellschaft, Wirt-
schaft und Sozialsysteme er-
kannt – und wird noch im ersten 
Halbjahr 2015 ein Präventionsge-
setz verabschieden. Die Studie-
renden und Absolventen an der 
Hochschule Fulda sind auf diese 
Entwicklung vorbereitet und kön-
nen die beruflichen Perspektiven 
nutzen, die sich aus dem neuen 
Gesetz auf dem Arbeitsmarkt er-
geben werden. „Wir waren der 
Zeit voraus und bilden bereits für 
den künftigen Bedarf aus“, sagt 
Prof. Dr. Beate Blättner. Wie die 
Studiendekanin des Fachbe-
reichs Pflege und Gesundheit er-
klärt, soll mit dem Präventionsge-
setz die Gesundheit der Bevölke-
rung primär durch gesundheits-
fördernde Maßnahmen in soge-
nannten Lebenswelten wie Be-

trieben, Schulen oder Pflegehei-
men verbessert werden. Langfris-
tig könnte damit die Krankheits-
last verringert und tendenziell 
auch eine bessere Finanzierbar-
keit der Gesundheitsversorgung 
erreicht werden. Schon kurzfristig 
führt dies zu einer Verbesserung 
der subjektiven Gesundheit. 

Da die Aufgabe „Prävention“ 
vom Gesetzgeber in Deutschland 
weitgehend an das Sozialversi-
cherungssystem gebunden wird, 
obliegt es den Trägern wie Kran-

kenkassen, Pflegekassen, Unfall-
versicherungen oder Rentenver-
sicherungen, das neue Gesetz 
auch umzusetzen. „Durch das 
Gesetz wird das Budget im Prä-
ventionsbereich mindestens ver-
doppelt. Da die Sozialversiche-
rungsträger ein eigenes Interes-
se haben, tätig zu werden, gehe 
ich davon aus, dass es 2016 und 
2017 eine Einstellungswelle 
gibt“, schätzt die Studiengangs-
leiterin vom Studiengang Ge-
sundheitsförderung. Die Profes-
sorin ist sich sicher, dass sich 
auch in den Folgejahren das Be-
rufsfeld weiter ausdifferenziert 
und perspektivisch mehr Men-
schen beschäftigt werden kön-
nen, als bislang. Sie ergänzt: 
„Wir haben am Fachbereich in 
den vergangenen Jahren verfolgt, 
was auf den Weltkonferenzen zur 
Gesundheitsförderung und der 
Weltgesundheitsorganisation 
(WHO) seit längerem gefordert 
wird. Da war es für uns logisch, 
dass es nur eine Frage der Zeit 
ist, dass auch in Deutschland ei-
ne präventive Neuorientierung 
weiter umgesetzt wird. Der Weg 
dahin war schwierig, weil 
Deutschland ein föderaler Staat 
ist und weil die Entscheidung, ei-

ne öffentliche Aufgabe an die So-
zialversicherung zu delegieren, 
strukturell Probleme aufwirft. 
Jetzt bekommen wir neue gesetz-
liche Rahmenbedingungen, die 
dafür sorgen, dass die Lücke zwi-
schen dem internationalen Wis-
sensstand und der Praxis in 
Deutschland weiter geschlossen 
werden kann.“  

Schon seit Jahren arbeiten die 
Fuldaer Absolventinnen und Ab-
solventen in der betrieblichen Ge-
sundheitsförderung. Explizit auf 
diese Thematik ausgerichtet ist 
am Fachbereich Pflege und Ge-
sundheit neben dem Bachelor-
studiengang Gesundheitsförde-
rung auch der Studiengang Ge-
sundheitsmanagement, für den 
man eine Berufsausbildung im 
Gesundheitsbereich mitbringen 
muss. „In großen Unternehmen 
sind unsere Absolventinnen und 
Absolventen direkt im Betriebli-
chen Gesundheitsmanagement 
angestellt. Sie arbeiten aber 
auch bei Kranken- oder Unfallkas-
sen, die solche Projekte anregen, 
moderieren und begleiten. Oder 
sie sind bei freien Unterneh-
mensberatungen tätig, die Leis-
tungen für dieses Gebiet anbie-
ten. Die Möglichkeiten sind viel-

fältig“, berichtet Prof. Beate 
Blättner. Die im Präventionsge-
setz angedachte Budgetverdopp-
lung soll sich künftig stärker an 
kleine und mittlere Unternehmen 
richten, da die Anzahl der Be-
schäftigten dort insgesamt höher 
ist als in den großen Betrieben. 
„Die Instrumente, die in der be-
trieblichen Gesundheitsförde-
rung in den vergangenen Jahr-
zehnten für die Großunterneh-
men entwickelt wurden, müssen 
angepasst werden“, erklärt die 
Studiendekanin, die auch stell-
vertretende Vorsitzende der 
Deutschen Gesellschaft für Pu-
blic Health ist. „Im Mittelpunkt 
steht die Beteiligung der Beleg-
schaft und die Kommunikation 
über Gesundheit. Wenn man Be-
schäftigte fragt und ihre Ideen 
aufgreift, sind es manchmal ganz 
einfache Maßnahmen, die be-
reits kurzfristig die Gesundheit 
verbessern können.“  

Lebenswelten 
im Fokus  

Die Vorgehensweise ist syste-
matisch. Zunächst findet eine 
Analyse statt: Woran erkranken 
Beschäftige, welche Rolle spielen 
Unfälle? Was nehmen Beschäfti-
ge als gesundheitliche Belastun-
gen wahr? Was fällt bei einer Be-
gehung der Arbeitsplätze auf? 
Dann wird mit den Betroffenen in 
Workshops oder Gesundheitszir-
keln gemeinsam an Lösungsvor-
schlägen gearbeitet. Diese Ideen 
müssen mit der Unternehmens-
leitung in kurz- und langfristig um-
setzbare Maßnahmen sortiert 
werden. Schließlich muss über-
prüft werden, ob die Ziele auch er-
reicht werden konnten. „In der 

Gesundheitsförderung geht es 
um Konsens zwischen allen Be-
teiligten. Auch Minderheitenmei-
nungen müssen berücksichtigt 
werden. Gerade für diesen Be-
reich lernen unsere Studierenden 
formalisierte Moderationsverfah-
ren“, betont Prof. Blättner.  

Durch das Präventionsgesetz 
wird nun diese Arbeitsform auch 
stärker in außerbetrieblichen Le-
benswelten wie Kitas, Schulen, 
Hochschulen oder Stadtteilen 
umgesetzt. Neben den dort Be-
schäftigten geht es dann immer 
auch um die Gesundheit der 
„Nutzer“, also der Schülerinnen 
und Schüler oder Bewohner. „Wir 
wissen, dass dieser Ansatz bes-
ser ist als nur auf die Verände-
rung des individuellen Verhaltens 
zu setzen. Deswegen lehren wir 
das schon lange, ebenso wie Me-
thoden zur Überprüfung der Wirk-
samkeit. Wenn Geld von Versi-
cherten für Prävention ausgege-
ben wird, dann haben wir alle als 
Versicherte einen Anspruch da-
rauf, zu wissen, ob die Maßnah-
men auch wirksam sein werden.“  

Angesichts der großen fachli-
chen Bandbreite der Professoren 
und Dozenten am Fachbereich 
Pflege und Gesundheit sowie 
dem Schwerpunkt in der wissen-
schaftlichen Methodenkompe-
tenz sagt die Studiendekanin 
selbstbewusst: „International 
würde man uns wohl als ,School 
of Public Health‘ bezeichnen. Un-
sere besondere Stärke liegt si-
cher darin, dass wir in allen Studi-
engängen den Blick auf die Ge-
sundheit der Bevölkerung richten 
und schon im Bachelor vermit-
teln, wie man die Wirksamkeit 
von Maßnahmen systematisch 
überprüft. So gibt es das an an-
deren Hochschulstandorten in 
Deutschland nicht.“

Neues Präventionsgesetz schafft weitere Betätigungsfelder: Studiengang Gesundheitsförderung bildet Absolventinnen und Absolventen bereits für den künftigen Bedarf aus 

Fachbereich Pflege und Gesundheit ist Zeit voraus 

Anzeige 

Wer Konzepte und Strukturen in der 
Gesundheitsversorgung überden-
ken, neu entwickeln und auch um-
setzen möchte, für den ist der Ba-
chelor-Studiengang „Gesundheits-
management“ ein ideales Angebot. 
Der Studiengang kann sowohl in 
Vollzeit (sechs Semester) als auch 
berufsbegleitend (neun Semester) 
studiert werden. Voraussetzung ist 
unter anderem eine Ausbildung in 
einem Gesundheitsberuf wie Arzt-
helfer/in, Pflegekraft, Hebam-
me/Entbindungshelfer, Kauf-
mann/Kauffrau im Gesundheitswe-

sen oder Sozialversicherungsfach-
angestellte/r. Um den Anforderun-
gen der sich stetig verändernden 
Strukturen in der Gesundheitsver-
sorgung gewachsen zu sein, bedarf 
es besonderer Kompetenzen der 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. 
Hierfür qualifiziert dieses Studium. 
Typische Berufsfelder sind Perso-
nalabteilungen von Gesundheits-
einrichtungen, Qualitätssicherung, 
Krankenkassen oder Controlling in 
Kliniken, von Ärztehäusern oder Ge-
sundheitsnetzwerken.  
www.hs-fulda.de/studiengaenge 

Gesundheitsmanagement (B.Sc.)

Patricia Uth (links) und Constanze Gerngras treffen sich in der Hoch-
schulbibliothek und bereiten für ihr Jahrespraktikum bei FFT eine Ar-
beitssituationsanalyse vor.   Foto: Ann-Katrin Geyer 

In der Gesundheitsförderung geht es auch um die sozial bedingte Ungleichheit in und zwischen Ländern.  
   Foto: Hochschule Fulda 

In sechs Semestern kann man an 
der Hochschule Fulda das Bachelor-
Studium „Gesundheitsförderung“ 
absolvieren.  Der Studiengang qua-
lifiziert die Absolventinnen und Ab-
solventen insbesondere für Prozes-
se der Qualitätsentwicklung in Ge-
sundheitsförderung und Präventi-
on. Themenschwerpunkte sind: Wie 
kann man häufigen Krankheiten 
vorbeugen? Wie kann man ziel-
gruppenspezifische Angebote ent-
wickeln? Wie überprüft man die 
Wirksamkeit solcher Maßnahmen? 
Auch die Praxis kommt nicht zu 

kurz: Ein Praxissemester mit 640 
Praxisstunden sowie ein studenti-
sches Projekt im 5. und 6. Semes-
ter sind vorgesehen. Von anderen 
Studiengängen in der „Gesundheits-
förderung“ unterscheidet sich das 
Studium in Fulda durch seinen 
Schwerpunkt auf methodisch-wis-
senschaftlichen Kompetenzen und 
auf einen bevölkerungsbezogenen 
Blick. Klassische Arbeitsfelder sind 
bei Sozialversicherungsträgern wie 
Kranken- und Unfallkassen, freie Un-
ternehmen oder direkt in Betrieben.  
www.hs-fulda.de/studiengaenge

Gesundheitsförderung (B.Sc.)


